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Unsere heutige Gesellschaft mit ihrer post­
modern zu nennenden Kultur hat für alle 
Gesellschaftsschichten eine Idealvorstel­
lung, die - altersspezifisch gesehen - recht 
einseitig ist: Jugend und Jugendlichkeit 
stehen hoch im Kurs, sind kulturrelevant 
und gelten als Ideal. So bevorzugt der Ar­
beitsmarkt junge Leute, und Fünfundvier­
zigjährige sind kaum mehr vermittelbar. 
Das Jugendlichkeitsideal bestimmt Kon­
sum und Konsumverhalten und ist maßge­
bend für die gesamte Produktpalette. Selbst 
Seniorenprodukte werden mit Jugendlich­
keit beworben. Alles ist auf Jugend zuge­
schnitten, auf dieses Impulsive, Unmittel­
bare, wenig Reflexive. 

Angesichts dieser Tendenz nun gerade die 
Erwachsenen und die veränderte Situation 
Erwachsener in Kirche und Gesellschaft 
neu in den Blick zu nehmen, ist nicht 
selbstverständlich. Obwohl nun dieses 
Thema - gesamtgesellschaftlich gesehen -
alles andere als im Trend liegt und sich zu 
den allgemeinen Strömungen gegenläufig 
verhält, weist das große Interesse an dieser 
Veranstaltung doch darauf hin, dass es sich 
um ein wichtiges Anliegen handelt. 

Nun hat Kirche ohnehin ihre eigenen 

nicht einfach dem allgemeinen Trend. Da­
her ist es nicht verwunderlich, dass die 
Tendenzen innerhalb der Kirche oftmals 
gegenläufig sind zu denen der Gesellschaft. 
So auch jetzt, da sich das kirchliche Inter­
esse neu und verstärkt den Erwachsenen 
zuwendet. 

Dass dies gerade im Bereich der Katechese 
geschieht, hat gute Gründe, hat es sich 
doch gezeigt, dass die traditionelle Art des 
Hineinwachsens in den Glauben an Gren­
zen stößt. Bisher war Katechese ganz auf 
Kinder und Jugendliche zugeschnitten und 
orientierte sich am Leben und den Ent­
wicklungsstufen der Heranwachsenden. 
Dies ist für die heutige Gesellschaft aber 
offenbar nicht mehr der richtige Weg. 

Die Veranstalter der Tagung demonstrieren 
seit Jahren die Schritte des Hineinwachsens 
in Glaube und Kirche an einer Treppe mit 
vier Stufen: Säuglingsalter, Kinderstufe, Ju­
gendstufe, Erwachsenenstufe (s. S. 243). 
Dabei wurden und werden die drei ersten 
Stufen, nämlich Taufe, Erstkommunion 
und Firmung, katechetisch begleitet. Für 
Erwachsene war hingegen bislang keine 
spezifische Katechese vorgesehen. 

Wertmaßstäbe und Wertigkeiten und folgt Lange Zeit hindurch wuchsen Menschen 
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- getragen von Familie, allgemeiner Volks­
frömmigkeit und den Regeln einer christ­
lich orientierten Gesellschaft - über diese
Stufen in den Glauben hinein. In unserer
postmodernen Gesellschaft aber leisten die
ersten drei Stufen dieser Treppe nicht mehr
die Hinführung zu einem erwachsenen
Glauben, denn inzwischen funktioniert
diese Treppe in der Realität so, dass zwar
viele Menschen beginnen, die Stufen zu
besteigen, aber kaum jemand oben an­
kommt: Die meisten steigen (oder fallen)
zwischendurch wieder herunter.

L Die veränderte Situation: 
Unsere traditionelle Art der Katechese 
trägt nicht mehr 

Konkret sieht das so aus: Die Taufe ist nach 
wie vor sehr gefragt. Allerdings lassen man­
che Eltern ihr Kind taufen, weil sie eine Art 
„Kindersegnung" suchen, nicht aber, weil 
ihnen die Eingliederung in die Kirche 
wichtig ist. Letztlich suchen diese Eltern 
gar nicht wirklich das Taufsakrament. 

Ähnlich bei der Erstkommunion: Nach 
wie vor bitten viele Eltern - selbst solche, 
die ihr Kind bislang noch nicht hatten tau­
fen lassen -, dass ihr Kind zur Erstkommu­
nion geführt wird. Sie möchten ihm nichts 
vorenthalten, weder das schöne Fest noch 
die vielen Geschenke. So manches Kind 
wird dann sogar noch getauft, damit es 
nicht vom Kinderfest der Erstkommunion 
ausgeschlossen ist. 

Nun beinhaltet die Hinführung zur Erst­
kommunion in der Regel eine längere Ka­
techese, und unausgesprochen gehen wir 
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kirchlicherseits immer noch davon aus, 
dass das, was die Kinder hier an Selbstver­
ständnis, Glaubensverständnis und kirch­
licher Sozialisation erwerben, für das 
Leben reichen muss. Aber: Die Erstkom­
munionvorbereitung, die vielfach einer 
Ersteinführung in den Glauben gleicht, 
wird immer schwieriger, gerade bei Kin­
dern, die weder ein Kreuzzeichen kennen 
noch vormals wissentlich eine Kirche von 
innen gesehen haben. Dennoch erwarten 
wir - auf die Kommunionvorbereitung 
bauend -, dass die Kinder sich in unser 
kirchliches Leben eingliedern sollten, und 
sind immer wieder neu enttäuscht, wenn 
das nicht geschieht. 

Die gleiche Dynamik - ja, man kann sa­
gen, das gleiche Spiel - betreiben wir bei 
der Firmung. Gefirmt werden fast alle, die 
sich anmelden, obwohl die meisten von ih­
nen - zumindest im städtischen Kontext 
ist das so - seit der Erstkommunion keine 
Kirche mehr betreten haben und es nach 
der Firmung auch nicht mehr tun werden. 
Wir firmen die Leute aus der Kirche hi­
naus. So gibt es Eltern, die im Anschluss an 
die Firmung ihrer Kinder sagen: ,,Jetzt 
kann ich eigentlich aus der Kirche austre­
ten, meine Kinder haben ja alles gekriegt, 
was man so braucht - jedenfalls das, was 
den Glauben ausmacht." 
In diesen Worten spiegelt sich die Einstel­
lung, dass Glauben und Katechese nur 
etwas für Kinder sind. Ihnen will man 
nichts vorenthalten, und wenn mit Taufe, 
Erstkommunion und Firmung das Übli­
che absolviert ist, kann man sich getrost 
von Glauben und Kirche verabschieden. 
Und da eine kirchliche Hochzeit auch 



später zu Schwierigkeiten führen kann, 
wird sie sowieso oft eher nicht in Betracht 
gezogen. 

Bisher wandte sich unsere Katechese an 
Kinder und Jugendliche. Nun zeigt aber 
die Erfahrung, dass ab einem entsprechen­
den Alter, und das ist in aller Regel mit 
dem Verfügen über eigenes Geld und dem 
Eingehen einer Paarbeziehung verbunden, 
für die allermeisten der Kontakt zur Kirche 
abreißt - es sei denn, sie finden eine Er­
wachsenengemeinde, die durch ihre Viel­
falt und breite Staffelung in der Alters­
struktur sichtbar macht, dass es durchaus 
sinnvoll und möglich ist, als Erwachsener 
in der Kirche zu leben. Da dies aber heut­
zutage spärlich anzutreffen ist, wird die 
Stufe des Hineinwachsens in einen erwach­
senen Glauben nur selten erreicht. 

So zeigt sich, dass das System der vier Stu­
fen des Hineinwachsens in Glauben und 
Kirche nicht mehr trägt. Es braucht neue 
Wege, um ein Bewusstsein für das Ge­
schenk des Glaubens und das Gut der Sa­
kramente zu schaffen. Und es ist heutzu­
tage nicht mehr sinnvoll, dabei primär auf 
Kinder und Jugendliche zu setzen. 

a) Die Erwachsenenkirche bietet den Nach­
kommenden wenig Raum, hineinzuwachsen

Notwendig sind eine neue Blickrichtung 
und ein anderer Ansatz: Kinder und Ju­
gendliche brauchen eine Erwachsenenkir­
che, die ihnen den Raum des Hineinwach­
sens bietet. Dazu aber muss diese lebendig 
und wachstumsfähig sein. Die heutige Er­
wachsenengemeinde ist jedoch in ihrer Zu-

sammensetzung sehr einseitig. Denken wir 
nur an den kirchentypischen Frauenüber­
hang. Zwar haben wir in unseren Gemein­
den - bezogen auf die Hierarchie - eine 
Männerkirche, aber bezüglich der Beteili­
gung eine Frauenkirche. Hinzu kommt, 
dass die altersmäßige Zusammensetzung 
unserer Erwachsenengemeinde - größten­
teils getragen von der inzwischen gealterten 
Konzilsgeneration - sehr einseitig ist. 

Dadurch haben wir schon bei der Alters­
struktur zwischen Kirche und Gesellschaft 
ein Auseinanderdriften: Diejenigen, die in­
nerkirchlich die tragenden Säulen und so­
mit auch gemeindeprägend sind, sind nach 
gesellschaftlicher Logik bereits Senioren. 
Auch hier gilt also eine gegenläufige Logik: 
Menschen, die im kirchlichen Kontext 
noch als „relativ jung an Jahren" erlebt 
werden, gehören gesellschaftlich längst zur 
älteren Generation. 

Deutlich erkennbar ist das in den Ordens­
gemeinschaften: Als „Normalalter" gilt die 
Generation zwischen 50 und 70 Jahren, 
und wer als „jüngerer Mitbruder" oder 
„jüngere Mitschwester" tituliert wird, kann 
durchaus fast fünfzig Jahre alt sein. Ähnli­
ches gilt für viele Bereiche des kirchlichen 
Lebens. In den meisten deutschen Diöze­
sen liegt der Altersschnitt der Pfarrer bei 
knapp über 60 Jahren. Dem entspricht 
auch der Altersschnitt der praktizierenden 
Mitglieder der Gemeinden. In den Zeiten 
echter Volkskirchlichkeit hingegen reprä­
sentierte die Schicht der kirchlich Enga­
gierten einen Querschnitt durch alle Be­
völkerungsschichten - sowohl soziologisch 
als auch altersmäßig gesehen. 
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Die heutige Alters- wie Sozialstruktur un- klassische Idee der Volkskirchlichkeit als 
serer Gemeinden stellt uns durch das Über- Glaubenstradierung nicht mehr funktio­
gewicht der Jungseniorengeneration vor niert: Der Glaube wird nicht mehr auto­
eine völlig neue Situation. Dieser Perso- matisch von den Eltern auf die Kinder wei­
nenkreis ist zudem nicht als künftiges Kli- tergegeben. 
entel unserer althergebrachten Altenpasto-
ral anzusehen, denn er hat ein ganz anderes Eine solche „automatische" Tradierung der 
und neuartiges Verständnis davon, was Er- Welt- und Lebenssicht ist durchaus beim 
wachsensein bedeutet: Er ist mit hohem 
Bildungsbewusstsein und theologischem 
Interesse ausgestattet. Diese Generation 
hat ja nach dem Konzil ihre Gemeinde mit 
aufgebaut, hat sie geformt und hält sie auch 
heute noch lebendig. Aber diese Genera­
tion hat das gravierende Problem, dass die 
alten volkskirchlichen Frömmigkeitsfor­
men der modernen neuen aktiven Laienbe­
wegtheit vielfach nicht mehr entsprechen. 
Zwar sind neue Frömmigkeitsformen ent­
standen, aber häufig fehlt die Verbindung 
zwischen Glaubenswissen und dieser neu­
en Frömmigkeit. Hier zeigt sich das umfas­
sende und gravierende Problem einer 
Sprachlosigkeit: Unsere neue aktive Ge­
meindekirchlichkeit ist in Glaubensfragen 
relativ sprachlos bzw. hat kaum Formen 
entwickelt, Glaubenswissen und Frömmig­
keit zueinanderzubringen. 

b) Die Glaubenstradierung von den Eltern
zu den Kindern gelingt nicht mehr

Atheismus zu beobachten. In Familien 
ohne kirchliches Leben und gläubige Über­
zeugungskraft tradiert sich dies nämlich zu 
hundert Prozent auf die Kinder. Natürlich 
kommt es auch vereinzelt zu Bekehrungen, 
aber dies sind - statistisch gesehen - nicht 
relevante Einzelfälle. 

Anders bei kirchlich gebundenen Familien, 
die eine Glaubensüberzeugung leben und 
an ihre Kinder weitergeben wollen. Hier 
gelingt eine Glaubenstradierung nur zu 
fünfzig Prozent. Dies bedeutet: Wenn die 
Eltern im Glauben verwurzelt sind und das 
kirchliche Leben mitvollziehen, so besteht 
eine Chance von 50 %, dass ihre Kinder 
dies später auch tun werden. Das heißt 
aber auch, dass die Hälfte der zunächst 
kirchlich verbundenen nachwachsenden 
Generation nicht kirchlich gebunden 
bleibt. Hier zeigt sich deutlich: Der kirch­
liche Glaube tradiert sich eben nicht mehr 
automatisch über die Familienlogik. 

Diese Situation stellt im Kontext der Kate- c) Weihnachtsreligion - oder: Glaube nur
chese eine massive Herausforderung dar, etwas for Kinder 
kann aber auch dazu motivieren, neue For-
men der Erwachsenenkatechese zu entwi- Es gibt Entwicklungen, die zeigen, wie Er­
ekeln und sich der Glaubensaneignung wachsene durch Kinder und Jugendliche 
und -vertiefung der erwachsenen Gemein- neu im Glauben berührt werden - in aller 
demitglieder zu widmen. Dazu sind nun Regel aber müsste es umgekehrt sein: Er­
tatsächlich neue Formen notwendig, da die wachsene müssten den Kindern und Ju-
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gendlichen erschließen, was Glaube bedeu­
tet. Um aber Glauben in einer qualifizierten 
Form tradieren zu können, sind Reflektie­
ren und Verinnerlichen erforderlich. Hier 
öffnet sich ein neuer Problemkreis: Seit ei­
niger Zeit gibt es in der theologischen De­
batte das Diktum von der „Weihnachtsreli­
gion", nämlich die Beobachtung, dass in 
der Erwachsenenwelt Glaube gern mit sen­
timentalen Kindheitserfahrungen assoziiert 
wird. Das bedeutet: Glaube wird als etwas 
wahrgenommen, das für Kinder relevant 
ist. Weihnachten - gesellschaftlich-kultu­
rell als Hochfest der reichen Waren- und 
der heilen Familienwelt gesehen - bietet 
sich an, sentimentale Kindheitserinnerun­
gen wieder wachzurufen und sich selbst in 
eine kleine, heile, geschützte Glaubenswelt 
hineinzubegeben, in der Gott so angenehm 
erscheint, so hilflos, klein und herzig: Ein 
Gott, der nichts tut, der nichts verlangt -
ein Gott, der noch gar nicht einmal liebt, 
sondern vor allem lieb ist. Stimmungsmä­
ßig scheint dies in die heutige Kultur sehr 
hineinzupassen. Diese Weihnachtsreligion 
ist etwas, das Kinder durchaus auch genie­
ßen - zudem es auch noch Geschenke gibt. 
Aber mit Glauben hat das wenig zu tun. 

Es ist erstaunlich, wie schnell Glaubens­
wissen verschwinden bzw. auch vernichtet 
werden kann. Für mich als von den Wur­
zeln her volkskirchlich eingefärbte Öster­
reicherin sind die Erfahrungen, die ich jetzt 
in Erfurt ( ehemals DDR) mache, sehr auf­
schlussreich: 
In Erfurt gibt es einen riesigen Weihnachts­
markt. Mit großer Selbstverständlichkeit 
ist tagsüber eine Dauerbeschallung mit 
Weihnachtsliedern, mit allen kirchlichen 
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Texten, ohne dass diese irgendwie redigiert 
wären. Man nimmt einfach nicht beson­
ders Notiz davon. Diese Lieder gehören 
eben dazu, vermitteln die entsprechende 
Stimmung. 
Mitten auf dem Weihnachtsmarkt steht 
eine große Krippe - ohne jede Erklärung 
des Dargestellten. Es gibt auch niemanden, 
der Fragenden Auskunft geben könnte. 
Einige meiner Studierenden hörten beiläu­
fig das Gespräch einiger Schüler, die an der 
Krippe standen: ,,Weißt du, was das da 
ist?" Antwort: ,,Ich hab keine Ahnung, aber 
da ist Stroh. Kennst du irgendeine Ge­
schichte, in der Stroh vorkommt?" - ,,Ja, in 
der Geschichte mit dem Rumpelstilzchen." 
So kommen die Schüler zu dem Fazit: 
,,Dann wird es das Rumpelstilzchen sein!" 

d) Das gesellschaftliche Umfeld stützt nicht
mehr die Glaubenskultur

Ein Grund für dieses Phänomen liegt da­
rin, dass der Glaube heutzutage nicht mehr 
durch die Gesellschaft gestützt wird. Frü­
her haben Staat und Gesellschaft in ihren 
Bräuchen, durch Gesetzgebung, Schule, 
Vereine und vieles mehr die Menschen in 
ihrer Religiosität mitgeformt und mitge­
tragen. Heute geschieht eher das Gegenteil: 
Während man früher bei Ehekrisen klarge­
stellt hat, dass diese zur Ehe einfach dazu­
gehören, und man die Ehepartner zum 
Durchhalten ermutigte, heißt es heute 
schnell: ,,Ihr habt euch auseinandergelebt, 
mach dir doch das Leben nicht weiter 
schwer!" 

Ein weiteres Beispiel dafür, dass die gesell­
schaftliche Logik heutzutage weder kirchli-
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ches Denken noch religiös-kirchlich ge­
prägtes Verhalten unterstützt, zeigt die 
moderne Sonntagskultur: Der sonntägli­
che Gottesdienstbesuch ist längst nicht 
mehr „normal und selbstverständlich" - es 
gibt gesellschaftlich hoch angesehene Al­
ternativen: Brunch, Besuch einer Matinee 
oder Vernissage, Ausschlafen, Familientref­
fen. Der Gottesdienst ist da nur noch eine 
Möglichkeit unter vielen anderen attrakti­
ven Möglichkeiten. 

Wir Erwachsenen befinden uns in einer Si­
tuation, in der - anders als früher - die Fra­
ge nach dem Glaubensvollzug zu einer 
Wahlentscheidung wird. Wer aber eine 
Wahl treffen muss, braucht gute Gründe 
für seine Entscheidung. Hinsichtlich einer 
Entscheidung in religiösen Fragen findet 
man jedoch durch die Gesellschaft keine 
Unterstützung mehr. 

IL Perspektiven 

a) lebenslanges Lernen - lebensrelevanter
Glaube

Hier ist nun jeder Einzelne in seiner per­
sönlichen Verantwortung gefragt, und es 
zeigt sich die Notwendigkeit einer persön­
lichen, erwachsenen Auseinandersetzung 
mit dem Glauben. Diese aber hat ein le­
benslanges Sich-Weiterentwickeln zur Vo­
raussetzung. Hier könnte die Kirche eini­
ges von modernen gesellschaftlichen Ten­
denzen lernen: 
Früher hat man Jugend mit der Zeit des 
Lernens assoziiert. Erwachsen war dann je­
mand, der seine Lehrzeit beendet und so­
mit „ausgelernt" hatte. Im Wesentlichen 
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hatte er ja alles Notwendige an allgemei­
nem Wissen und Berufskenntnissen erwor­
ben. 

Heute hingegen ist lebenslanges Lernen 
zum allgemeinen Motto geworden: In al­
len Bereichen unseres Lebens sind wir ge­
nötigt, laufend weiterzulernen, insbeson­
dere in beruflichen Zusammenhängen. 
Wer nicht mehr fortbildungswillig oder 
-fähig ist, wird sofort „freigesetzt", wie es
verharmlosend heißt.

Lernfähigkeit und Lernwilligkeit sind für 
das Leben Erwachsener zu einem entschei­
denden Faktor geworden. Dabei ergibt sich 
das eigenartige Phänomen, dass gerade im 
Umgang mit der modernen Technik viele 
Erwachsene auf die Hilfe ihrer Kinder an­
gewiesen sind. Hier findet sich eine Um­
kehrung der Lernlogik. Schon seit gerau­
mer Zeit spricht man von der Entwicklung 
einer „präfigurativen Kultur", einer Kultur, 
in der nicht mehr die Kinder von den Er­
wachsenen, sondern - gerade umgekehrt -
die Erwachsenen von den Kindern lernen, 
beispielsweise in vielen Fragen des Um­
gangs mit Computer, Handy und Unter­
haltungselektronik. 

Zusammenfassend ist zu sagen: In vielen 
Logiken unserer Kultur hat eine Umkeh­
rung stattgefunden - nur in Glaubensfra­
gen funktioniert diese Umkehrung nach 
wie vor äußerst selten. Es gibt zwar gewisse 
Initiativen im charismatisch-bewegungs­
mäßigen Sektor, wo man sich sehr darum 
bemüht, Kinder und Jugendliche quasi zu 
Missionaren für die Erwachsenen zu ma­
chen. Und wo das auf eine gute Art und 



Weise gelingt, wo Kinder und Jugendliche 
in ihrer eigenen Art der Begeisterung und 
in ihrer eigenen Art der Authentizität den 
Glauben zum Ausdruck bringen, sind Er­
wachsene davon sehr angerührt. 

Aber: Das Bewusstsein, dass auch im Glau­
ben ein lebenslanges Lernen angezeigt ist, 
ist noch wenig entwickelt. Erschwerend 
kommt hinzu, dass für viele Erwachsene 
im erwerbsfähigen Alter der Glaube zuneh­
mend seine Relevanz verloren hat. 

b) Neben Abbruch der Glaubenstradierung:
Neues Interesse am Religiösen

Auf der einen Seite sind ein massiver Ab­
bruch der normalen Glaubenstradierung 
sowie ein gravierendes Verschwinden von 
Glaubenswissen zu beobachten, auf der an­
deren Seite zeigen sich gute Ansätze für 
eine Erwachsenenkatechese: so das bereits 
erwähnte Bildungs- und Lernbewusstsein 
der heutigen Erwachsenen und ebenfalls 
das neu aufkommende Interesse an Glau­
bensfragen. In Quizshows sind Fragen aus 
dem religiösen Zusammenhang durchaus 
gang und gäbe, und auch das weitverbrei­
tete Interesse am neuen Kompendium des 
Erwachsenenkatechismus, welches sogar in 
Erfurt in der Bahnhofsbuchhandlung aus­
liegt, weist darauf hin. 

Menschen beschäftigen sich wieder mit 
Glaubensfragen, da sie spüren, dass ihnen 
etwas fehlt- und zwar nicht nur Glaubens­
wissen, sondern vor allem Lebenssicht und 
Sinnperspektive. Während früher zu Psy­
chologen und Therapeuten vielfach Men­
schen kamen, die an kirchlich-moralisch 
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mitverschuldeten Neurosen litten, schwin­
det diese Zahl heute. Stattdessen nimmt 
eine neue Klientel von Leuten zu, die kei­
nerlei religiöse Sozialisation genossen ha­
ben und darunter leiden, dass ihnen etwas 
fehlt. So beginnen kirchlich fernstehende 
Therapeuten sich selbst als Seelsorger zu 
verstehen, da sie wahrnehmen, dass das Re­
ligiöse etwas so Fundamentales ist, dass es 
Menschen massiv beeinträchtigt, wenn hier 
ein Vakuum herrscht. Das heißt: Selbst 
von kirchlich desinteressierter Seite wird 
sichtbar, wie sehr für den Menschen das 
Religiöse zu seinem Leben und dem vollen 
Menschsein dazugehört. 

Sich mit Glaubensfragen zu beschäftigen 
wird heutzutage wieder als normal und er­
wachsen angesehen. Da darf auch Kirche 
mit im Spiel sein, wenn sie etwas Interes­
santes, Ansprechendes, Gelungenes zu bie­
ten hat. Glaube wird auch wieder mehr als 
etwas gesehen, das zum Menschsein dazu­
gehört - auch als etwas, das sich verkaufen 
lässt. Erst neulich hat eine volkstümliche 
Sängerin ein Album mit dem Titel „Ich 
glaube an Gott" herausgegeben. 

c) Herausforderungen und Aufgaben

Gleichzeitig ist zu beobachten, dass die 
kirchliche Verkündigung - um eine Liebes­
theologie kreisend - sich auf wenige Glau­
bensthemen konzentriert. Themen wie 
Gnade, Erlösung, Kreuz, Opfer, Sünde, 
Eucharistie sowie aktuelle Probleme in Be­
ruf, Familie, Beziehung, Freizeit und Kul­
tur werden kaum angesprochen. Aber gera­
de nach diesen Themen und deren 
Verständnis in der heutigen Zeit wird im-
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mer wieder gefragt. Welch eine Chance für 
die Erwachsenenkatechese! 

Das heutige Interesse Erwachsener an 
Glaubensfragen erfordert nicht nur eine 
neue Gestalt der Katechese, sondern auch 
einen veränderten Ausgangspunkt: Er­
wachsenenkatechese ist nicht mehr unmit­
telbar eine Gemeindeinitiative. Die Bin­
dung an Gemeindlichkeit spielt ja keine so 
große Rolle mehr: In der heutigen Welt 
- da man immer weniger Zeit hat - überle­
gen Menschen genau, was sie mit der spär­
lichen Freizeit sinnvollerweise anfangen.
Ob etwas Kirchliches gewählt wird, hängt
maßgeblich von dem Eindruck ab, dass
dies sich „lohnt".

Erwachsene haben ein ganz spezifisches In­
teresse, wenn sie sich mit Kirche beschäfti­
gen wollen, und dieses Interesse muss auch 
entsprechend spezifisch bedient werden. 
Heutzutage braucht man Kirche nicht, um 
hier mit netten Leuten die Freizeit zu ver­
bringen. Wer sich heute kirchlich enga­
giert, will sicher sein, dass er auch tatsäch­
lich etwas kirchlich Spezifisches mit­
bekommt. 

Dieses Verhalten bietet einen guten An­
satzpunkt für eine adäquate Erwachsenen­
katechese, wobei diese - der Logik der 
Postmoderne folgend - nicht mehr die Ge­
meinde, sondern oftmals geistliche Zentren 
als Träger hat. Sinnvoll ist es, für die Kate-
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chese eine kompakte, zeitlich kalkulierbare 
Form zu wählen - in aller Regel die Pro­
jektform - und dann etwas ganz spezifisch 
Kirchliches zu vermitteln. 

Das, was Erwachsene spezifisch suchen, ist 
die Beschäftigung mit Glaubensfragen. 
Dies nicht nach der Logik der theologi­
schen Systematik, nicht nach dem Kate­
chismus, sondern unter dem Blickwinkel, 
inwiefern der Glaube für das Leben rele­
vant ist. Wer sich heute mit Glauben be­
schäftigt, ist auf der Suche danach, wie das 
eigene Leben gelingen kann. Letztlich geht 
es damit um den Bezug von Glauben und 
Alltag. Der Glaube wird unter dem Blick­
winkel der Relevanz gesehen. 

Hier zeigt sich ein interessantes Phänomen: 
Die Fragen des Alltags und des Lebens im 
Ganzen sind heutzutage für viele zu spiri­
tuellen Fragen geworden, und Spiritualität 
sowie die Suche nach der Berührung mit 
dem Heiligen werden zum zentralen Le­
bensthema. Dies gilt für Menschen, die 
kirchlich sozialisiert sind, wie für solche, 
die mit Kirche nur an bestimmten Punk­
ten in Berührung kommen - vor allem 
dann, wenn es um Segenshandlungen geht. 
Hier gilt es, bisher noch unentdeckte Wege 
der stufenweisen Glaubensentwicklung zu 
erschließen, und es bedarf glaubwürdiger 
Menschen, die mit Selbstverständlichkeit 
bezeugen und vertreten, dass es lohnt, zu 
glauben und mit Gott zu leben. ■
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